
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1912

157 (9.7.1912) Unterhaltungsblatt zum Volksfreund, Nr. 50



rt ^er rt 2o o 23 3 2.

o r» A . r>J rt rt
,3 , So 03 ns V ' tte

CO § 3 ff c*
-t r>

'3 * S
13 “

— 1% £ —-
3 *« j-t rt

2v 9 *
rt <R

ffcö o OU - • £< 2
=» o | ' S ? 'a,a ■ ?

cy r ft (J3
3 ew

^ 3

■f 3 P'* s
C 2

o
rt

o3iü ^
-er ft ^ co2 3^ CJ *-
ri h u ^

05

S = 1TS- rt YVÖ 3 X ' 3 rt 3 . 0 :
3 ^ & ' ' ^ 3 5 S — 2
£ _ ff : rt s* 3 A » öj » ”

?«

V " | sä ®
^ SÄ '

| gU * t

^ ■* •* * 'tr « ■ n u ® r 3 H, «j

inSfroy, un- frafterffitf -t nnb tatendurstig , sie las T ^ rnT-
schewSry , Piffarew und Stuart MM und sah mit den offenen
lugen der Frühreifen rings um sich her nur Armut und Un¬

gerechtigkeit . Früh lernte sie die Lehren ihrer Meister deS
Peistes begreifen und einsehen , daß zur Vervollständigung der
Persönlichkeit und zur Glücklichmachung der Menschen die öko¬
nomischen und politischen Verhältnisse geändert werden müssen .

Wera Figner wurde Aerztin . Sie wollte die Menschheit von
ßkrankheit und Elend befreien und studierte in Kasan , Bern und
Zürich mit glühendem Eifer Medizin . Das war 1871 , damals ,
als in Zürich die Hauptstreitenden um Marx und Bakunin , sowie
hie sämtlichen Flüchtlinge aus Rußland saßen . Als 1876 viele
Hrer Kameraden in Rußland verhaftet wurden , verließ die
lebhafte Doktorin Zürich und trat in die Lücken ein . Unter ihrem
richtigen und als die Bluthunde hinter ihr her waren unter
falschem Rainen agitierte sie überall unter den Arbeitern und
Studenten , und schon 1879 ward sie Mitglied jenes Exekutiv¬
komitees , das die Beseitigung von Alexander II . zu betreiben
hatte . Die junge Äerztin war damals , wie später der Minister
Plehwe von ihr sagte, „ ein fascinierendes Weib , vor dem alle
Studenten den Kopf verloren "

. Rach der Beseitigung des
Zaren am 1 . März 1881 fiel auch Wera Figner der Attentats¬
hetze zum Opfer : Ein Verräter aus den eigenen Reihen denun .
zierte sie für 10 000 Rubel und sie wurde zum Tode verurteilt ,
'aber zu lebenslänglicher Zwangsarbeit „begnadigt "

. 22 Jahre
später öffneten ihr die siegreichen Revolutionäre die Kerker¬
türen , und sie, die als blühende 31jährige gefangen ward ,
mußte nun als 63jährige zum Schutz ihrer Gesundheit ins
Ausland gehen.

Heute arbeitet Wera Figner nach wie vor für die Revo¬
lution . Sie feuert durch Vorträge in der Schweiz , in Belgien ,
Frankreich und England ihre russischen Genossen zur Ausdauer
'an , belehrt sie in geistreichen Artikeln und glühenden Flugblät¬
tern , sammelt Gelder sür die Gefangenen , besorgt deren Kor¬
respondenz , wirbt Mitglieder für die sozialdem. Organisationen
— kurzum : Sie hat die Arbeitslust ihrer Jugend sich ins Alter
hinübergerettet und man muh an Wera Figner denken, wenn

. man Bebels Wort über die Helden der russischen Revolution
zitiert : „ Wird einst die Leidensgeschichte der russischen Rew >-
lu-tionäre geschrieben, so reiht sie sich würdig an den Märtyrer -
leiden der Christen in den ersten 8 Jahrhunderten unserer Zeit¬
rechnung"

. — Wera Figner wird der kommenden Revolution
koch große Dienste leisten . Sie ist mit Leib und Seele Revo¬
lutionärin . Nie werden wir den Glanz ihrer Augen vergessen ,
den wir jüngst sahen , als sie in Genf über das Wiedererwachen
des russischen Proletariats referierte und zukunftsfroh ausrief :
Der Nimmersatte russische Imperialismus liegt tödlich getrof¬
fen, verröchelnd am Boden , und mit ihm muß auch sein siame¬
sischer Zwillingsbruder , der russische Absolutismus sterben !
Noch wird es manchen blutigen Kampf kosten ; aber das End¬
ergebnis ist jetzt vorauszusehen . Die Mauern des großen Völ-
kergefängnisses wanken ; bald werden sie zertrümmert sein !

Wera Figner , tapfere , mutige Genossin, wir gratulieren
Dir zum 60 . Wiegenfeste und hoffen , daß Du Deinem sehnen¬
den Volke und der Internationale noch recht lange erhalten
bleibest ! R . A.

•
1 In Zürich , Bern und Genf finden zu Ehren der Sechzig¬
jährigen öffentliche Geburtstagsfeiern statt , die von sozialdem.
Organisationen veranstaltet werden . Dr . Brupbacher , Axel¬
rod und Trotzky referieren .

äßggog Kleine nathrichten.
Frauenarbeit in technischen Berufen . Unter dieser Ueber-

schrift bringt die „Deutsche Jndustriebeamten -Zeitung " einen
Artikel , dem wir folgendes entnehmen :

Die Frauen eignen sich im allgemeinen tvohl für den tech¬
nischen Beruf . Es spricht nichts Grundsätzliches gegen ihre
Betätigung auf mathematischem und naturwissenschaftlichem Ge¬
riete . Und wenn die Vorbildung der Mädchen für diese Wis-
sen -Hweige bisher ungenügend war und zumeist noch ist, so
kann und muß eben darin Besserung geschaffen werden .

Aber loarurn sollte das nicht ebensogut bei der praktischen,
sagen wir handwerksmäßigen Vorbildung möglich sein ? Die
Schwierigkeiten , die der praktisch- technischen Ausbildung der
Frauen entgegenstehen , sind durchaus überwindlich ur3> be¬
ruhen zum größeren Teile nur auf Vorurteilen . Ein wenig
mehr Elastizität im Denken und Urteilen , ein wenig Befreiung
von überlieferten Vorstellungen und von den Erfordernissen
einer bereits überwundenen Etikette , einige erste Versuche von
ein paar kühnen Vorangängern , ein bißchen Staunen über daS
nicht für möglich Gehaltene — und die Sache geht. Es folgt in
kurzer Zeit die Gewöhnung an das vorher kaum Glaubliche ,
und alle Zweifel werden vergessen , am schnellsten von denen ,
die nur durch das Allgemeinwerden des Neuen sich auch mit da-
hinein ziehen, ließen-

Warum '
soll nicht ein Mädchen im Tchlosserkirtel &rtt

Schmiedefeuer stehen und den Hammer schwingen? Oder an der
Drehbank arbeiten ? Warum soll sie nicht eine Leiter ersteige«
oder in einen Kessel kriechen ?

Man sage auch nicht, die Arbeit könne darunter leiden»
wenn Männer und Frauen gemeinsam in mechanischen Werk¬
stätten arbeiteten , und die an sich schon hohen Betriebsgefah¬
ren würden dadurch vergrößert . Es gibt wohl in der Industrie
genug gefährliche Maschinerien , an denen Männer und Frauen
zusammen gemeinsam arbeiten und die das Gegenteil beweisen.

Der Verfasser zieht die Schlußfolgerung , daß bevor sich
noch die Frauen in größerer Zahl der Technik zuwenden , eS
vor allem nötig sei , eine Grundlage zu schaffen, auf der eine'

wirkliche kollegiale Gleichschätzung der Frauen seitens der Män¬
ner erwachsen kann . Da heißt eS aber : ererbte Vorurteile be¬

siegen, unerzogenen Geschlechtsdünkel fallen lassen, Gerechtig¬
keit üben ! Nur wenn die Frauen als gleichwertige Arbeitsge¬
nossen empfangen werden , kann von ihnen die gleichwertige
Pfichterkenntnis und Kampfesdisziplin erwartet werden .

Eine Feindin der Arbeiterpresse . Aus einem Orte in der

Nähe Karlsruhes schreibt man uns :
„Der „Volksfreund " muß aus dem HauS ", so schrie vor

12 Jahren jeden Abend die Frau eines jungen Handwerksmei¬
sters , der Abonnent des „ Volksfreund -" war . Als daS Schreien
nichts half , kamen weiberlistige Mittel zur Anwendung und
das Blatt wurde ein Raub der Flammen . Doch lesen wollte der
Mann die Zeitung und so wählte er jedesmal , wenn der „Volks-

freund " verbrannt war , den Weg in das Gasthaus zum
„Lamm "

. Das Schreien blieb auch da nicht aus . Als nun der

„VolkSfreund " kein Wohnrecht mehr im Hause hatte , war aber

auch keine Familieneinkracht mehr vorhanden , denn der Mann

gewöhnte sich das abendliche Jns -Wirtshaus -Gehen an und

heute ist er kein Leser mehr , aber ein desto häufigerer und guter .

Gast in verschiedenen Wirtshäusern . DaS früher glanzende
Geschäft ging zurück, die Kundschaft ging verloren und der

Mann ist heute der Trunksucht verfallen . Der „Volksfreund
aber , der damals in diesem Dorfe kaum 50 Abonnenten hatte ,
geht heute über 160 Haustüvschwellen hinein und die Männer

sind keine Trunkenbolde . Gerne würde die Frau K . daS frühere
Verhältnis wieder Herstellen, aber es ist zu spät . Mögen daraus
die Frauen lernen .

A . D*

Frauenkrankheiten , deren naturgemäße körperliche und

seelische Behandlung arzneilos und ohne Operation . Nebst
einem Anhänge über die zur Erlangung schmerzloser Geburten

zu ergreifenden Maßregeln . Von Dr . med . A . Kühner , Arzt
und Herzog! . Kreisphysikus z . D . (80 Pfg .) 2. Auflage . Hof¬
verlagsbuchhandlung Edmund Demme , Leipzig . — Welche Ver¬
schiedenartigkeit der richtigen Wege zum Ziele der Heilung sin -
den wir auf dem Gebiete der Behandlung von Frauenkrank¬
heiten ! „Wenn wir, " sagte der Autor , „die Arzneibehandlnng
von dem physikalisch -diätetischen cder biologischen Heilverfahren ,
welches wir dieser Besprechung von Frauenkrankheiten zu
Grunde legen , unterscheiden , so ist nicht zu vergessen , daß dieser
Unterschied von Natur und Medizin ein künstlicher ist . Die
Natur kennt keine Einteilung , sondern nur Uebergänge .

" Der
Verfasser sucht nun nachzrüveisen, daß die Frauenleiden in vielen
Fällen ohne Arznei und ohne Operation mit dem besten Erfolg
zu behandeln sind und er bespricht in ausführlicher und gemein,
verständlicher Weise die Behandlungsverfahren . Die kleine
Schrift dürfte deshalb unfern Frauen , die ja leider so oft von
besonderen Leiden befallen Weeden , ein wichtiger und guter
Ratgeber sein.

Literatur .
(Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit¬
schriften können von der Parteibuchhandlung bezogen werden .).

Das mit dem vorliegenden Heft beginnende 4 . Quartal
der Zeitschrift „Natur " gewährt den Abonnenten durch kosten¬
lose Lieferung von zwei wertvollen Buchbeigaben und zwar :
„Physikalische WeltbiÜrer" von dem bekannten Wiener Physiker
Prof . Dr . E . Lecher und : „Raffen und Völker" von dem Anthro¬
pologen Dr . Ludwig Wilser , die laut Ankündigung des Verlages
auch diejenigen erhalten , welche dieses 4 . Quartal probeweise
abonnieren , ganz besondere Vorteile . Kosten doch diese beiden
Bücher , die selbstverständlich in jeder Buchhandlung auch einzeln
zu haben sind, je 1 Mk., während sie mit 6 Heften der Zeitschrift
zusammen für den Abonnementspreis von 1,50 Mk . geliefert
werden . Es bietet sich somit vortreffliche Gelegenheit zu einem
außerordentlich billigen Preise die wertvolle Zeitschrift , die in
den verschiedenen Zweigen der Naturwissenschaft und Technik in
allgemein verständlicher und interessanter Weise unterrichtet ,
kennen zu lernen . Probehefte sind unentgeltlich in jeder Buch¬
handlung oder durch oben genannten Verlag zu beziehen.
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Umerhaltungsblatt zum Uotttslreuna .

rt . so . Karlsruhe , Dienstag den 9. lull wir. 32. lahrgang .

Inhalt der Nr . 30 :
Marderjagd . —. Bücherlesen . — Allerlei . — Für unsere

Fragen .

maraeriagd.*)
Jetzt liegt die richtige Stimmung über dem Jägerhof
die Spurschneejagd ist in vollem Gang !
Haben Sie Marderspuren gesehen ? ist die stehende

Frage . Selbst durchs Telephon wird sie gerichtet , nach
Osten und Westen , an Peter und Paul und an alle Wald¬
hüter .

Hallo ! Ja , hier ist der Oberjäger : haben Sie Marder
gesehen ?

Der Fuchs ist ein verfolgter Räuber und ein gutes
Pelztier : aber dem Marder kann er sich noch in keiner
Weise an die Seite stellen . Später kommt Reineke und
Zuletzt daS kleine Wiesel .

So ist di« Rangordnung .
Auf ausgestreckten Revieren hilft es nur wenig , einen

einzelnen Mann herumtollen zu lassen , um die nächtlichen
Wanderungen dieser Burschen herauszufinden , hier packt
man das Ding ganz anders an .

Gleich von den Morgenstunden an sind alle Jäger in
Aktivität gewesen . Kvikfeld fuhr nach dem Nordwalde ,
der Eleve ging nach dem Ostgehege , während der Ober¬
jäger selbst nach dem Pferdewalde fortreitet .

Brauchen Sie Ihre Augen und kommen Sie mit Be¬
scheid zurück !

Endlich versammelt man sich wieder , um beim Mittag¬
essen Rapport zu erstatten .

Der Schnee , der einige Tage gelegen hatte , war ganz
zertrampelt worden und bekam dann plötzlich in der letz-
ten Nacht eine neue Schicht . Beim Tagesgrauen hörte
'
es auf zu schneien : aber der Himmel drohte beständig
noch mehr zu senden — blauschwarz sieht er auS , und von
Zeit zu Zeit fallen einzelne Flocken am Fenster vorbei .
Jeden Augenblick kann es losbrechen . Man muß sich
also beeilen — das Essen herunter und den Schlitten
heraus !

In gesammeltem Trupp pflegt man dann fortzugehen .
Um das Raubwild zu erlegen , das am Vormittag ausge¬
spürt wurde . Am Morgen hat man aber nichts gesehen ,
der Kern des Reviers war ganz von „Dieben " gereinigt ;
nur ein elender Reineke soll im Nordwalde in seinen Bau
-gegangen sein .

Wir sollen nun wieder auf die Suche hinaus und dies¬
mal zu einem der am entferntesten liegenden Wälder .

Dann fahren wir ! In scharfem Trab gehts . . .
Fehlt es an Schnee auf der Straße , dann rasch hinein

auf die Felder , wo der Schnee nicht von Rädern fortge¬
schleppt ist. Man hat die Fußsäcke bis zu den Knien her-

laufgezogen und die Hände sind trotz der Fausthandschuhe
tief in die Taschen versenkt — macht einen krummen Buk -
kel und zieht den Kopf zwischen die Schultern .

Etwas später sind wir im Walde . Hier geht es im
Schritt , während wir uns umschauen .

Jeder guckt nach seiner Seite , soll nur auf die weißen
Kristalle starren . Wildspuren und Hasentritte laufen vor¬
bei . . . da ist ein Fasan gegangen , hier hüpfte eine Amsel
^ . . dann folgt wieder eine Wildspur und jetzt ein Wirr¬
nis von Hasenfüßen —* die gleichsam vorbeilaufen , wäh -
rend inan selbst stillzusitzen scheint.

Wie sich der Wald in seinem weißen Kleide ausnimmt ,
wenn Eiche mit Buche abwechselt , Selbstverjllngung mit
Kulturen , oder Esche mit Birke — was weiß man davon !
Nur auf die Spur sieht inan , bemüht sich , den richtigen

■r
* ) Aus dem an stimmungsvollen Natur - uird Jagdschilde¬

rungen reichen Buche „Ein Winter im Försterhause von Svend
Fleuron , aus dem Dänischen übertragen von Erich von Men¬
delssohn (Eugen Di edcrickL Verlag , Jena . 3 Mk.)

Besitzer herauszufinden , bevor neue Zeichen vor den
Augen lebendig werden !

Nach einer Fahrt von zehn Minuten ruft der Ober -,
jäger aus :

Hier steht es gut mit dem Wild ! Jetzt habe ich fünf
Rehe gezählt , zehn Hasen und zwölf Fasanen , die über den
Weg in die Tannen gelaufen sind.

Da auf einmal erklingt der erlösende Ruf — Kvikfelt
meldet Marderspur !

Augenblicklich hält der Schlitten an , der Oberjäger
steigt aus und geht zurück , um die Sache näher zu unter ,
suchen .

Ja , Marderpfoten !
Und jetzt bekommt der Bursche, der hinten am Wagen¬

korbe hängt , die Zügel in die Hand , während die Jäger
nach ihren Büchsen greifen .

Leg die Decken über die Pferde und warte , bis wir zu<
rückkommen!

Peter nickt und schaut uns lange nach.

Wir umkreisen einige Buchenplantagen , finden , wck
der Marder herausgegarrgen ist und folgen ihm weiter in
den Hochwald , der aus Eichen und einem Untergestrüpp
von Haselsträuchern besteht.

Anfangs gleichen alle Eichen einander — Wipfel ,
Zweige , Stamm und Wurzel . Erst später , wenn man sich
aus irgend einem Grunde für eine einzelne interessiert ,
sieht man ihre Eigentümlichkeit , ihre Vorzüge und
Schwächen .

Die Marderspur weist also auf eine Eiche hin -
Aus der Entfernung opfert man ihr einen flüchtigen

Blick , krumm knorrig und korkig wie alle andern ist sie ja !

Dann zieht einen die Spur dicht unter den Baum
als ob das Tier mit Willen gerade dahin getreten ist, wo
der Stamm das Ansammeln des Schnees verhindert hat. ^

Und jetzt wird man aufmerksam , waS für ein eigen¬
tümlicher , alter Riese hier eigentlich steht ! Da ist der
Marder hinaufgeklettert .

Jetzt wird dieser Bannt zum herrlichsten im Walde —
Man geht weit zur Seite , wiederholt um ihn herum «

um sein Gesicht gründlich betrachten zu können .
Zwischen den Rissen in der Borke kriecht das grün «

Moos herauf und über die Zweige zieht sich die grau «
Flechte , und unter den Astlöchern, wo das Regenwasser
sich hinfindet , aber wo die Sonne nicht hinkommt , sitzen
ockergelbe Algen in großen Flecken. Unten ist der Baum
so dick , daß vier Mann ihn kaum umspannen können, voll
von Knoten und Knollen — aber seltsam genug , kern ein .
ziges Loch .

Dann sitzt der Marder wohl oben in einer Spalte !
Ein Specht hat dort oben ein Nestloch ausgebohrt .
Sofort muß Kvikfelt hinauf . v

Er überwindet brillant alle Schwierigkeiten , benutzt
als Stützpunkte genau dieselben Unebenheiten wie da».
Tier — während wir andern uns erwartungsvoll um di»
Eiche herum verteilen .

Ueber die Anwesenheit eines Marders hat man keintf
Gewißheit , so lange man ihn nicht gesehen hat ! Und .
Kvikfelt krabbelt und klettert und kommt endlich so hoÄ
daß er über den mürben Stumpf gucken kann — und jetzt
klingen die elektrisierenden Worte :

Da sitzt der Gauner ; ich kann ihn durch einen Spalt
sehen ! I

Da holt man lang und tief Atein , das Herz schlägt
nicht inehr bis zur Kehle hinauf .

Alles in Ordnung ?
Gut , dann komme ich mit ihm !
Ein Stiefelabsatz wird hart angesetzt, man hört da»

halbverfattlte Holz krachen — und wie aus einer Kanon «
Mchosjeu führt der Marder heraus .
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faetojutST nimwt er int) orrs? zif ie ein gröfftä fätvar *r Doge7 fliegt er durch die Luft . . . Der kurze Halsist ausgestreckt, liegt mit Kopf und Körper in einer Linie
. . . weit spreizt er alle vier Beine zur Seite , teils um
jidfj von der Luft tragen Zu lassen und teils , um bereit zusein, den Stoß federnd abzuschwächen . . . mit dem buschi-en Schwanz dirigiert er die Richtung des Falles — dichtor die Füße des Oberjägers .Ein dumpfes Bum —

DaS klingt einem noch in den Ohren I Einen kurzenAugenblick sieht ihn das Tier stutzend an .Schieß , schieß —
Nein , warte ! flüstert der gesunde Verstand . Inzwischen-eginnt der Marder zu laufen . . . .
In langen Sätzen , den Schwanz wie eine Standartesteif erhoben , läuft er seitwärts fort . Bald lieg er derLänge nach ausgestreckt in der Luft , bald krümmt er denRücken wie ein Spanner . . . jetzt passiert er die krimi¬nelle Linie in der Richtung auf den Nebenmann . . . jetztden ersten Haselstrcmch und jetzt eine schlanke Esche.Da wagt man nicht mehr länger zu warten ; eine Se¬kunde noch, und der Marder ist hinter dem nächsten Busch¬werk verschwunden, unnd dann wird ein Schuß durch dasZeug —
Da drückt der Meister ab !
Wie ein Klumpen Kautschuk rollt sich das Tier steintotim Knall zusammen .
Na , der Marder ist im allgemeinen nicht schwer zuschießen , wenn man nur kein Herzklopfen , Magenschmerzoder Bäume vor sich hat . Der aber , der die Spur findet ,sie verfolgt und hinaufklettert er - -
Doch der Assistent will nichts hören , redet nur immer ,wie der Marder Angst hatte :
Durch den Spalt konnte ich sehen , wie er da saß undam ganzen Körper zitierte !

Nicht so erstaunlich , Kvikfelt !
In dem Loche hatte er den größten Teil des Sommersin Ruhe und Frieden gesessen, den ganzen Herbst durch —

während die Schlisse um ihn herum dröhnten .Ich sitze gut , dachte er . Und oft hatte er diesen schnar¬renden Tönen gelauscht, diesen merkwürdig klingendenBruten , die die menschliche Rede ausmachen — dicht beiseinem Versteck hatte man gerufen und losgedonnert , umbald darauf wieder fortzugehen , ohne seine Anwesenheitzu ahnen .
Dann findet inair plötzlich eines schönen Tages bei

frischgefallenem Schnee den Weg zu ihm hinauf !
Ja , der verdaminte Schnee wie das Mädchen sagte,als es am Morgen unter seinem Fenster Holzschuhspurensah !
Und mit diesen Worten ninlmt der Rcvierjäger seinenMarder auf den Nacken .

Bücberlesen.
Von H e r .m a n n Hesse .

D .B .K . Die meisten Menschen verstehen nicht zu lesenund die meisten wissen nicht recht, warum sie lesen . Dieeinen sehen das Lesen als einen großenteils mühsamen ,doch unuiilgänglichen Weg zur „Bildung " an und werdendenn auch mit allern Lesen höchstens „ gebildet "
. Die an¬deren halten die Lektüre für ein leichtes Vergnügen , mitdem man die Zeit totschlägt und wobei es im Grundeeinerlei ist , was man lese , wenn es nur nicht langweilt .So liest denn der Herr Müller den „ Egmont " vonGoethe oder die Memoieren der Markgräfin von Baireuth ,weil er dadurch gebildeter zu werden und eine von denvielen Lücken auszufüllen hofft, die er in seinem Wissenfühlt . Daß er diese Lücken so ängstlich fühlt und kontrol¬liert , ist schon ein Symptom dafür , daß er der Bildungnur von außen her beizukominen weiß und sie als etwasdurch Arbeit zu Erwerbendes ansieht , daß also jede Bil¬dung , er studiere noch so viel , in ihm tot und fruchtlosbleiben wird .

Und Herr Meier liest „zum Vergniigen "
, das heißt ausLangweile . Er hat Zeit , er ist Rentier und er hat sogar

i mcQr Beit, alß ~ er aus eigenen Mitteln hi' nznbriirgcn ver¬mag , also müssen die Schriftsteller ihn : helfen , seinen lan¬gen Tag umzubringen . Er liest Balzac , wie er eine gut »Zigarre raucht , und er liest Lenau , wie er eine Zeitungliest.
Nun sind aber dieselben Herren Müller und Meier ,ebenso wie ihre Frauen , Söhne und Töchter , in anderenDingen gar nicht so wahllos und unselbständig . Sie kau¬fen und verkaufen keine Staatspapiere ohne gute Grunde ,sie haben erprobt , daß am Abend schweres Essen unzuträg¬lich ist, und sie tun an körperlicher Arbeit nicht mehr , alsihnen zum Erwerb und zur Gesundheit durchaus notwendigscheint . Mancher von ihnen treibt sogar Sport und hateine Ahnung von dem Geheimnis dieses merkwiirdigenZeitvertreibs , bei dem ein kluger Mensch sich nicht nur ver¬gnügen , sondern auch stärken, stählen und erfrischen kann .Nun , ebenso wie Herr Müller turnt oder rudert , sosollte er auch lesen. Er sollte von den Stunden, ' die er aufseine Lektüre verwendet , nicht weniger Gewinn erwartenals von denen , in denen er sein Geschäft besorgt , und ersollte sich von keinem Buch imponieren lassen , das ihnnicht um eine Erkenntnis reicher, um einen Schatten ge¬sünder , um einen Tag jünger macht. Er sollte sich um dieBildung so wenig kümmern , als er sich um die Erlangungeiner Professur bemüht , und er sollte sich des Umgangesmit Romanräubern und Romanzuhältern ebenso schämen ,wie er sich des Umganges mit wirklichen' Dieben schämenwürde . Aber so einfach denkt der Leser gewöhnlich nicht,sondern er sieht die Welt des Gedruckten entweder alseine höhere an , wo gut und böse nicht gilt , oder er ver¬achtet sie innerlich als eine unwirkliche , von Spekulantenerfundene , in die man sich nur aus Langeweile hinein¬begibt und aus der man nichts mitnimmt als das Gefühl ,ein paar Stunden angenehm herumgebracht zu haben .Trotz dieser falschen und geringen Einschätzung derLiteratur liest aber sowohl Herr Müller wie Herr Meiermeistens zu viel . Er opfert einer Sache , die ihn im Her¬zen nichts angeht , mehr Zeit und Aufmerksamkeit , alsmanchem Geschäft. Er ahnt also dunkel , daß in denBüchern doch etwas verborgen sein müsse , lvas nicht wert¬los ist . Nur verharrt er den Büchern gegenüber in einerpassiven Unselbständigkeit , die ihn im Geschäft bald rui¬nieren würde .

Der Leser, der Zeitvertreib und Erholung sucht, undjener , dem es um die Bildung zu tun ist, vermutet in dettBüchern irgendwelche verborgene Kräfte der Erfrischungund geistigen Hebung , die er jedoch nicht genauer kenntund abzuschätzen weiß . Darum tut er wie ein unklugerKranker , der in einer Apotheke viele gute Mittel verwahrtweiß und darum die Apotheke Fach für Fach und Glasfür Glas durchzukosten unternimmt . Und doch wäre , wiein der wirklichen Apotheke, so auch im Buchladen , fürjeden das rechte Kraut zu finden , und es könnte jeder ,statt sich zu vergiften und zu überfüllen , Stärkung undErfrischung aus ihm holen .
Es ist für uns Autoren angenehm , daß so viel gelesenwird , und es ist vielleicht unklug , wenn ein Autor findet ,es werde viel zu viel gelesen. Aber auf die Dauer machtdoch ein Beruf wenig Freude , den man überall rnihver -,standen und mißbraucht sieht, und zehn gute , dankbareLeser sind, trotz der kleineren Tantiemen , besser und er¬freulicher als tausend gleichgültige .Darun , wage ich es und behaupte , es wird zu viel ge¬lesen, und es geschieht mit diesem Viellesen der Literaturgar keine Ehre , sondern ein Unrecht . Die Bücher sindnicht dazu da , unfelbständige Menschen noch unselbständi¬ger zu machen, und sie sind noch weniger dazu da , lebens¬unfähigen Menschen ein Trug - und Ersatzleben zu liefern .In , Gegenteil , Bücher haben nuo einen Wert , wenn siezum Leben führen und dem Leben dienen und nützen , undjede Lesestunde ist vergeudet , aus der nicht ein Funke vonKraft , eine Ahnung von Verjiingung , ein Hauch von neuerFrische für den Leser sich ergab .Rein äußerlich ist das Lesen ein Anlaß , eine Nötigungzur Konzentration , und es ist nichts falscher, als zu lesen,unr „sich zu zerstreue, :"

. Wer nicht gemütskrank ist, dersoll sich nicht zerstreuen , sondern er soll sich konzentrieren ,er soll überall und immer . wo er ist und was er tut oder

denkt oder einpfindet , mit allen Kräften seines Wesensdabei sein . So soll man denn beim Lesen vor allem em-psindeu , daß jedes anständige Buch eine Konzentrationdarstellt , ein Zusanimenziehen und intensives Vereinfachenverwickelter Dinge . Jedes kleinste Gedicht schon ist einVereinfachen und Konzentrieren menschlicher Empfin¬dungen , und wenn ich beim Lesen nicht ben Willen habe,selber mit Aufmerksamkeit mitzutun und mitzuerleben , sobin ich ein schlechter Leier . Das Unrecht, das ich damitdem Gedicht oder Roman antue , mag mich nicht berühren .Ich tue durch schlechtes Lesen aber vor allen , mir selbst un¬recht . Ich bringe Zeit mit etwas Wertlosen , hin , ich ver¬wende Sehkraft und Aufn,erksamkeit auf Dinge , die mirgar nicht wichtig sind nnd die ich rasch wieder zu vergessengesonnen bin , ich erinüde mein Gehirn mit Eindrücken , diemir nichts nützen und die ich gar nicht verdauen mag .Man sagt oft , an diesem schlechten Lesen seien die Zei¬tungen schuld . Ich halte das für ganz falsch . Man kanntäglich eine und mehrere Zeitungen lesen und dabei kon¬zentriert und freudig tätig sein, man kann sogar dabei imAuswählen und raschen Kombinieren der Neuigkeiten eineganz gesunde und wertvolle Uebüng begehen. Währendn,an ganz wohl die Wahlverwandtschaften , sei es als Bil -dungsiueier oder als Vergnügungsleser , auf eine Weiselesen kann , die völlig wertlos ist .Das Leben ist kurz und es wird im Jenseits nieinandnach der Zahl der Bücher gefragt , die er bewältigt hat .Darmn ist es unklug und schädlich, mit wertloser LektüreZeit hinzubringen . Ich denke dabei gar nicht nur anschlechte Bücher , sondern vor allem an die Qualität desLesens selbst . Man soll vom Lesen, wie von jedem Schrittim Leben , etwas erwarten , man soll Kraft hingeben , umreichere Kraft dafür zu ernten , man soll sich verlieren , um
sich bewußter wiederzufinden . Es hat keinen Wert , die
Literaturgeschichte zu kennen , wenn nicht aus jeden, vonden gelesenen Bänden uns Freude oder Trost oder Kraftoder Seelenruhe geworden ist. Gedankenloses , zerstreutesLesen ist. gerade so wie Spazierengehen in schöner Land¬schaft mit verbundenen Augen . Wir sollen auch nichtlesen, um uns und unser tägliches Leben zu vergessen ,sondern in, Gegenteil , um desto bewußter und reifer unsereigenes Leben wieder in feste Hände zu nehmen . Wirsollen zu Büchern kommen nicht wie ängstliche Schüler zukalten Lehrern und auch nicht wieNichtsnutze zurSchnaps -
flasche , sondern wie Bergsteiger zu den Alpen und wieKämpfer ins Arsenal , nicht als Flüchtige und zum Leben
Unwillige , sondern als Gutgewillte zu Freunden undHelfern . Wenn es so wäre und geschähe , so würde kaummehr der zehnte Teil von dem gelesen, was jetzt gelesenwird , und wir alle wären zehnmal froher und reicher.Und wenn es dazu führte , daß unsere Bücher nimmer ge¬kauft werden , und wenn das wieder dazu führte , daß wirAutoren zehnmal weniger schrieben , so wäre das für dieWelt durchaus kein Schaden .

Allerlei
Die Rettungsmittel auf hoher Tee . Nach einer Kabel¬meldung hat der Senat der Vereinigten Staaten von Nordame¬rika cs soeben zum Gesetz erhoben , daß sämtliche dort landen¬den Schiffe genügend mit Rettungsbooten versehen sein müssen ,um die gesamte Besatzung, Mannschaft und Passagiere , aufneh¬men zu können . So sehr diese Maßregel im Hinblick auf dieTitanic -Katastrophe auch zu begrüßen ist, so wird dadurch dochkeineswegs für die Besatzung der Schiffe im Falle der Not jedeGefahr beseitigt . Wohl in den seltensten Fällen vollzieht sicheine Katastrophe auf hoher See bei so absolut ruhigem Wetter ,ivie es bei dem Unglück der Titanic der Fall gewesen ist . Welchegroße Schwierigkeiten es aber hat bei hohem Seegang selbstnur einen Lotsen abzusetzen oder aufzunehmen , geschweige dennB-^3000 vollkommen seeunerfahrcne Passagiere unter Bcrücksicĥtigung aller weiteren Umstände von Bord zu bringen , kann mansich leicht vorftellen . Es ist daher außerordentlich interessant ,Ivas eine Autorität auf diesem Gebiete , der Berliner Professorund Geheime Marinebaurat Otto Kretzschmar , hierübersagt . Die Zeitschrift „Natur "

(Organ der Deutschen Naturwis¬senschaftlichen Gesellschaft, Geschäftsstelle Theod . Thomas , Ver¬lag , Leipzig) bringt in ihrem neuesten Heft einen reich illustrier¬ten Aufsatz aus seiner Jeder , in dem es am Schlüsse heißt :

Der richtigste Weg, das Leben der Passagiere und der'Mannschaft gegen Katastrophen zu sichern , ist eine durchgreifendeAenderung der Bauart der Großpassagierdampfer und dieSchaffung einer Schifskonstruktion nach dein Unsinkbarkeits¬prinzip . Letzteres ist dadurch zu verwirklichen, daß den Schif¬fen auch bei Havarien eine ausreichende Stabalität erhaltenbleibt , und daß die Ivasserdichten Schotten in wesentlich andererArt als beute ungeordnet , mindestens bis zum zweiten Decküber der Wasserlinie reichen . Sie dürfen keinerlei Durchbrech¬ungen in Gestalt von wasserdichten Türen und Oesfnuiigenhaben, auch wenn die Vorkehrungen zum augenblicklichen Schlie¬ßen von der Kommandobrücke oder einer Zentrale aus noch sogenial erdacht und ausgeführt sind . Die Katastrophe der „ Tita¬nic "
, die wieder an die Katastrophe der „ Elbe " erinnert , stelltaufs neue die Forderung einer vollständigen Umwälzung inder Formgebung und dem Bau unserer Riesendampfcr . TerUntergang der „ Elbe " ist um so bemerkenswerter , als diesesgroße 'Schiff , schon von einem kleinen englischen Kohlcndampfcrdurch Aurenncn zum Sinken gebracht werden konnte. Es sollhierbei nicht verkannt loerdcn , daß die Schottenteilung der

„ Eibe " sehr mangelhaft war , während für die jetzigen Passa -gierdampscr die Forderung der Sccberufsgenosseuschaft erfülltwerden muß , daß die Schiffe noch schwimmfähig blei¬ben , selbst wenn zwei ncbeneinandcrliegende Abtei-lungcn havariert und voll Wasser gelaufen sind. Eine Verbes¬serung der Rcttungsmittel aus hoher See bis zu cincin solchenGrade , daß sie unter allen Umständen eine sichere Bergung dercinges.chifftcu Personen gewährleisten , ist durä -aus unwahr¬scheinlich. Auch der von einigen
' Seiten gemachte Vorschlag,Motorboote an Bord zu geben, ändert hieran nichts, da diese imSeegang noch schlimmer daran sind als die leichteren Rettungs¬boote. Lediglich eine zweckentsprechende Unterteilung desSchiffskörpers durch ein wasserdichtes Längs - und Querschot¬tensystem, welches das Schiff unsinkbar und bei Unglücksfällenein Ausschiffen der Personen unnötig macht , kann in, Vereinmit einer Aenderung der Einrichtung die größte überhauptmögliche Sicherheit auf hoher Sec schaffen .Für einen Großpassagierdampfer nach den vom Verfasserveröffentlichten Grundsätzen können beide eingangs ausgestelltenFragen durchaus unbedingt bejaht werden . Bei den schwerstenUnglücksfällen wird ein nach dem Unsinkbarkeitsprinzip richtigdurchkonstruiertcs Schiff der heute üblichen problematischen Net-tungsmittcl überhaupt entratcn können , denn Stabilität und'-Lchwimmfähigkeit sind in havarierten , Zustande noch immerso reichlich ben,essen , daß durch den Funkspruch herbcigeruseneHilfe rechtzeitig an der Unglücksstclle eintreffcn kann.

für unsere Trauen
Wer« Figner .

( Zu ihrem 60 . Geburtstag am 8. Juli . )
Fern von ihren Verfolgern , umringt von ihren Freunden ,feierte am gestrigen 8 . Juli ciue der shmpatischstcu Frauen »gestalten der russischen Revolution ihren 60. Geburtstag : WcraFigner , die - Revolutionärin des Verstandes und des Herzens " ,wie die Russen sie stolz nennen . Sechzig Jahre ist sie nun , aberjugendfrisch wie Viktor Adler und die andern Sechzigjährigen ,denen die Internationale letzthin gratulieren konnte . Nochjüngst hielt sic in Genf einen Vortrag , und während w ' r siebegeistert über die Zukunft der russischen Jugend sprechen hör¬ten , fanden wir bestätigt , was einer ihrer Freunde von ihrsagte :
„ Wcra Figner ist 60 Jahre alt , aber ich glaube , lvir müssenihre 22 Gefängnisjahre davon in Abzug bringen , un, auf ihrrichtiges Alter zu kommen . Und dann noch haben lvir nichtrecht . In ihr wohnt die große Kraft der elvigcnJugend !

"
Wir haben in den letzten Jahren sehr viel über die Ur¬

sachen der russischen Revolution gehört , aber nur wenig überdie , die in den vordersten Reihen der Kämpfenden standen . Aberweit mehr als in einer früheren Revolution sind cs gerade in
Rußland die führenden Persönlichkeiten im Proletariat , die denGang der Entwicklung mit starker Hand vortoärts treiben . Sie
müssen die kritische Arbeit des Denkens in der Arbeiterschatsvollziehen, sie müssen ihre Ueberzeugung der in der Gesellschaftexistierenden Lüge und Ungerechtigkeit entgcgenstellen , sie bil- '
den die ivachsende Macht für die Beschleunigung des Fortschritts /Und zu ihnen gehört neben der bekannteren Wera Sassulitsch,die durch ihren Schuß auf den Bluthund Trepow 1881 berühmtwurde , Wera Figner , die stille Dulderin .Wer ist sie ? In einenv Dorfe bei Kasan lourde sie 1862geboren ; als lljähriges Mädel besuchte sie ein Institut , daSab^ r ' brer lebendigen Seele nichts bieten konnte. Sie war '
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